
Der ehemalige deutsche Kommissar Andreas Eckart 

wird nach seiner Jagd auf Nazi-Kriegsverbrecher in 

einer militärpsychiatrischen Anstalt an der US-Ost-

küste verwahrt – er weiß zu viel und könnte den Ame-

rikanern gefährlich werden. Mithilfe seiner früheren 

Weggefährten gelingt es ihm jedoch, auf spektakuläre

Art und Weise zu fl iehen und nach Europa zurückzu-

kehren. Dort hofft er endlich seinen Frieden zu fi nden, 

doch dann erfährt er, dass ein enges Familienmitglied 

eine wichtige Rolle im ungarischen Volksaufstand 

spielt. Eckart begibt sich auf eine nachtschwarze 

Reise in politische und persönliche Abgründe ...

Ein packender historischer Politthriller, der nicht 

zuletzt die mentalitätsgeschichtlichen Hintergründe 

der heutigen autoritären Verhältnisse in Ungarn be-

leuchtet. 
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1956 Ex-Kommissar Andreas Eckart wird von einem früheren Mit-

streiter kontaktiert, der für den MI6 ein explosives Dossier erwerben will: 

Ein ungarischer Geheimpolizist möchte sich in den Westen absetzen und 

bietet eine Liste mit den Namen von KGB-Agenten und -Doppelagenten. 

Eckart lehnt zunächst ab, doch dann erfährt er, dass er eine familiäre 

Beziehung zu einem dieser Agenten hat. Er lässt sich umstimmen und 

begibt sich auf eine heikle Mission nach Budapest, wo die sowjetische 

Invasion nach dem Volksaufstand in vollem Gange ist und die Stadt in 

Chaos und Gewalt versinkt ...

bSOJUS
POLITTHRILLERbb»Ein genialer Mix aus skandalöser 

Enthüllungsstory und Politthriller.«

SWR über Tage der Nemesis
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Sojus



Союз нерушимый республик свободных // Сплотила навеки Великая Русь.
Славься, Отечество наше свободное, // Дружбы народов надежный оплот!

Знамя советское, знамя народное // Пусть от победы к победе ведет!

Der unverbrüchliche Sojus (Union) der freien Republiken einigte
Auf ewig die große Rus.

Rühme dich, freies Vaterland,
Feste der Völkerfreundschaft!

Die Fahne des Volkes, die sowjetische,
Möge uns führen von Sieg zu Sieg!
(Nationalhymne der ehemaligen Sowjetunion)



Teil 1

Im Traum war er den Menschen begegnet, die ihm nahestanden, und jeden 
hatte er gefragt: »Meinst du, dass ich verrückt bin und ins Irrenhaus gehöre?« 

Alle hatten sich abgewandt und gesagt: »Ich weiß nicht, Jim, ich bin kein Arzt.« 
Dann war ihm aufgefallen, dass auch Gott anwesend war, und er hatte ihm  

dieselbe Frage gestellt, und aus den Schatten hatte er Gottes tiefe dröhnende 
Stimme vernommen: 

»Ich weiß nicht, Jim, ich bin kein Arzt.«
Robert Lowry, Lebendig begraben
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Kaum ein Lüftchen. Die Palmen bewegten sich schwach im warmen 
Wind, der vom Meer aufstieg, sich an den ersten Häusern hinter dem 
Strand brach und, ohne jeden weiteren Schwung, nur mühevoll zur 
Innenstadt vordrang.

Der 14. Mai 1948 war ein schwüler Tag. Den Menschen auf dem 
Platz vor dem Dizengoff-Haus in Tel Aviv klebten die Kleider am 
Leib. Zahlreiche Männer hatten den Hut gezogen und fächelten sich 
Luft zu. Wer besonders galant war, tat dies auch für die Frau, die 
neben ihm stand. Jugendliche waren auf die Palmen geklettert, die 
den Platz belebten; über der Menge ragten die Schirmmützen von 
Offizieren auf und bildeten Gruppen. Es war ein Freitag, der Tag vor 
dem Sabbat. Israel wollte heute seine Unabhängigkeit ausrufen. Um 
auf die Befindlichkeiten der gläubigen Juden Rücksicht zu nehmen, 
musste man den Sabbat ehren; dies schien der einzige Weg, auch sie 
auf den neuen säkularen Staat zu verpflichten. Denn vielen Orthodo-
xen war er schon jetzt ein Dorn im Auge, weil sie glaubten, dass nur 
ihr Gott einen neuen Staat Israel begründen könne.

Ephraim Rosenberg lief der Schweiß an den Schläfen hinab. Er 
war viel zu warm angezogen: Hut, weißes Leinenhemd, Jackett, Kra-
watte, korrekt gebunden. Seit zweieinhalb Stunden wartete er darauf, 
dass irgendetwas passierte. In der Schai, dem israelischen Nachrich-
tendienst, hatte man sich um die Mittagszeit erzählt, dass David 
Ben-Gurion auf den Balkon des Dizengoff-Hauses treten und eine 
in aller Eile zusammengestoppelte Erklärung vorlesen würde, und so 
hatte sich Rosenberg, wie die meisten Mitarbeiter der Schai, auf den 
Rothschild Boulevard begeben. Obwohl vielen nunmehr zu däm-
mern begann, dass sich die entscheidenden Szenen im Gebäude selbst 
abspielen würden, zu dem sie keinen Zugang hatten, strömten doch 
immer mehr Menschen heran. Allmählich verlor Rosenberg die Sicht 
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auf den Balkon des Gebäudes. Seine Augen zuckten nervös, instinktiv 
begann er sich nach Fluchtwegen umzusehen.

In den Jahren, in denen er in Berlin gelebt hatte, als untergetauch-
ter illegaler Jude, der von sicherer Wohnung zu sicherer Wohnung 
gezogen war – sofern in den Tagen der Naziherrschaft überhaupt 
eine Wohnung sicher sein konnte –, war die Gefahr, von der Gestapo 
entdeckt zu werden, besonders von solchen Menschenmengen ausge-
gangen. Von einigen Verhaltensweisen, die er damals mühsam hatte 
einüben müssen, würde er wohl nie wieder lassen können, sosehr er 
sich auch bemühte, so viele Jahre auch vergingen. 

Rosenberg war ein unscheinbar wirkender Mann um die fünfzig 
mit Hornbrille und dicken Gläsern, kaum mittelgroß. Er besaß ein 
weiches, beinahe mädchenhaft wirkendes Gesicht, das ihn immer um 
Jahre jünger hatte erscheinen lassen und nun einen Zug ins Matro-
nenhafte bekam. Er trug blonde, fast nicht ergraute Locken, die vor 
allem im Nacken endlich wieder einen sauberen Schnitt benötigten, 
wie seine Kollegen frotzelten.

Er atmete oberflächlich und unruhig. Um ihn herum standen die 
Menschen so dicht gedrängt, dass ihm der Schweißgeruch Übelkeit 
verursachte. Lachen, Johlen und ein vielstimmiges Dröhnen lagen in 
der Luft. Autos hupten, Motorräder, die im Korso um den Platz fuh-
ren, ließen ihre Maschinen aufjaulen. Alle Menschen trugen die glei-
che weiß-graue Kleidung, die Masse verschwamm zu einer einzigen 
weiß-grauen Uniform. 

Und dann fühlte er ihn einmal mehr: den Herzschlag, der An-
lauf zu nehmen schien, der von innen am Knoten seiner Krawatte 
rüttelte. Er drohte zu ersticken. Stand wieder in der Menge auf dem 
Alexanderplatz, spürte einen Blick auf sich ruhen, sah den SS-Mann, 
der in jenen Jahren zu seiner Nemesis geworden war, und der nun, 
die Menge teilend, in seine Richtung watete. Rosenberg duckte sich 
instinktiv, zog seinen Hut tiefer, dann drängelte er sich durch die 
Masse, rempelte hier einen an, stieß dort einen beiseite. Er spürte, 
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wie Hände seinen Jackettkragen zu fassen bekamen, hörte die Wut, 
die ihm in mehreren Sprachen entgegenschlug, doch immer wieder 
gelang es ihm, die Finger abzuschütteln. Er verlor seinen Hut, hatte 
Mühe, die Orientierung zu behalten, doch schließlich erreichte er das 
Ende des Platzes und begann zu laufen. Schnell und immer schnel-
ler. Lief gegen die Todesangst an, gegen die Jahre, die die Nazis ihm 
gestohlen hatten. Er stolperte über einen Zeitungsjungen und einen 
fliegenden Händler, rappelte sich wieder auf und hastete weiter. Er 
kam in eine Gegend der Stadt, die er kaum kannte. Er lief und lief, 
bis die Oberschenkel hart waren und ihn nicht mehr trugen, bis ein 
Kinderwagen, der aus einer Seitengasse geschoben wurde, unvermit-
telt seinen Weg versperrte und er, um ihn nicht umzureißen, eine 
abrupte Drehung vollziehen musste, ausglitt und in ein Gebüsch fiel. 
Er hörte den schrillen Schrei der Mutter oder des Kindermädchens, 
robbte tiefer in die Hecke, bis er allen Blicken entzogen war, und 
spuckte Galle.

Dann lag er minutenlang nur da und atmete gegen die Schmerzen 
in seiner rechten Körperseite an.

Der überlebenswichtige Reflex aus Berlin war längst zu einer Last 
geworden. Aber er wusste nicht, wie er sich von ihr befreien hätte 
können. Er war ein Überlebender, wie viele in dieser Stadt; und wie 
viele in dieser Stadt hatte er seine Familie in den Vernichtungslagern 
verloren. Nur er hatte überlebt. Was konnte ein Mensch mehr verlan-
gen, ohne undankbar gegen seinen Schöpfer zu werden? Dafür war 
diese Last wohl ein angemessener Preis.

Das Jackett klebte an seinem Hemd, das Hemd auf der Haut. 
Er hatte bei Arella vorbeischauen wollen, seiner Verlobten, doch das 
konnte er nun vergessen, er musste heim, sich waschen, sich umzie-
hen. Dann würde auch schon der Sabbat beginnen.

Auf seinem Fußmarsch nach Hause hörte er einen fernen Jubel-
schrei, und mit einem Mal war es, als wogte eine Welle durch die 
Stadt.



11

»Was war das?«, fragte Rosenberg einen Passanten, der ihn ab-
schätzig musterte.

»Was wohl?! Entweder hat Maccabi ein Spiel gewonnen, oder wir 
haben einen eigenen Staat. – Mazel tov!«

Beider Blicke wanderten in Richtung des Meers, als würde ihnen 
von dort eine Offenbarung kommen.

Rosenberg sah, dass die Wohnungstür nur angelehnt war, jemand hat-
te sich am Schloss zu schaffen gemacht. Immer wieder hatte man ihm 
in der Schai eine Pistole angeboten, aber er hatte das verweigert. Er 
sah sich im Treppenhaus um, entdeckte den Stock, mit dem man die 
Luke zum Dachboden aufklemmte; er zog seine Schuhe aus, öffnete 
die Tür ausreichend weit, um hindurchschlüpfen zu können, dann 
tastete er sich vorsichtig durch den Flur, den Stock vor sich ausge-
streckt. Am Morgen hatte er alle Vorhänge zugezogen, damit sich die 
Wohnung nicht unnötig aufheizte, und nun hatte er Mühe, sich im 
Halbdunkel zu orientieren. Er plante, die Räume zu sichern, einen 
nach dem anderen, wie man es ihm in der Berliner Kripo beigebracht 
hatte, doch er kam nicht weit. Im Wohnzimmer wurde ihm der Stock 
aus den Fingern geschlagen, und im anschließenden Handgemenge 
traf ihn eine Faust ins Gesicht. Er prallte mit dem Hinterkopf gegen 
eine Wand, glitt zu Boden und drohte das Bewusstsein zu verlieren, 
als eine Stimme ertönte, die ihn in die Gegenwart zurückbrachte. Sie 
war tief, knarzend, und er hatte sie seit einiger Zeit nicht mehr gehört.

»Wenn ein Kamel sehr klein ist, passt es durch jedes Nadelöhr.«
Als Rosenberg die Augen aufschlug, sah er, dass Vanuzzis Gesicht 

ein etwas aus der Form geratenes Grinsen zeigte. Dan Vanuzzi war An-
fang vierzig, gut und gern zwanzig Zentimeter größer als Rosenberg, 
hatte einen athletischen Körperbau, dunkelblondes, kurzes Haar mit 
Silbersträhnen und wässrig-graue Augen, die tief im Kopf steckten. 
Ein schmaler Mund mit je einer perfekt symmetrisch stehenden Falte 
rechts und links.
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»Was zur Hölle machen Sie in meiner Wohnung?«
»Abschließen, nicht zuziehen!«
Rosenberg knurrte verächtlich. Er nahm Vanuzzis hingestreckte 

Rechte und ließ sich hochziehen.
»Sie standen auf dem Platz vor dem Dizengoff-Haus, Ephraim. 

Ich habe Ihnen Zeichen gegeben, aber dann waren Sie plötzlich weg.«
»Und deshalb brechen Sie hier ein? Haben Sie ihn wenigstens ge-

funden?«
»Sagen wir, ich habe etwas gefunden …«

Es war Wochen her, als sie sich zum letzten Mal bei der Schai gesehen 
hatten. Anfang März. Vanuzzi hatte sich rar gemacht, man munkelte 
etwas von Auslandsmissionen, niemand wusste Genaueres.

»Wo ist Eckart?«, hatte Rosenberg Vanuzzi unvermittelt gefragt.
»Ich wundere mich auch, dass wir nichts von ihm gehört haben.«
»Sie wundern sich? Nach über einem Jahr Schweigen …?«
»Eckart ist Ihr Freund, nicht meiner.«
»Was sagen Ihre CIC-Kontakte?«
»Kommen Sie schon, Ephraim! Für die Amerikaner bin ich ein 

Landesverräter. Hab meine Fresse auf einer Zielscheibe platziert. Wer 
mich kennt, will mich so schnell wie möglich vergessen, bevor er 
selbst ins Fadenkreuz des CIC gerät.«

Rosenberg und Vanuzzi hatten sich Anfang 1947 auf einer heiklen 
Mission für den US-Heeresnachrichtendienst CIC in Europa kennen-
gelernt. Zusammen mit Eckart, Rosenbergs ehemaligem Vorgesetz-
ten aus Berliner Kripo-Zeiten, sollten sie in Tirol flüchtige deutsche 
Kriegsverbrecher jagen und den amerikanischen Behörden zuführen. 
Doch als sie feststellten, dass der CIC mehr daran interessiert war, das 
Know-how der Nazis abzuschöpfen, statt ihnen den Prozess zu ma-
chen, beschlossen die drei, die ursprüngliche Operation Rattenlinien 
zu ändern. Eckart spielte den Lockvogel für die Amerikaner, während 
sich Rosenberg und Vanuzzi nach Palästina absetzten. Dort gaben sie 
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ihre in Europa gewonnenen Informationen an den israelischen Ge-
heimdienst weiter, zu dem Vanuzzi beste Kontakte hatte.

Sie hatten verabredet, dass sich Eckart bei erster Gelegenheit mel-
den würde, sobald er amerikanischen Boden unter den Füßen hätte – 
mit mehr als einer kleinen Gefängnisstrafe für sein eigenmächtiges 
Handeln hatten sie nicht gerechnet, schließlich war der CIC nicht 
daran interessiert, die Affäre hochzukochen. Eckart würde Mittel und 
Wege gefunden haben, Rosenberg eine Nachricht zu übermitteln, wo 
auch immer er sich befand. Sie hatten sogar in Nazideutschland einen 
effizienten Weg gefunden, kurze Informationen auszutauschen, ohne 
sich oder den jeweils anderen dabei zu gefährden. Es musste etwas 
passiert sein, das sie nicht vorhergesehen hatten – deshalb hatte Ro-
senberg im März das Gespräch mit Vanuzzi gesucht.

»Was könnte schiefgelaufen sein, Dan?«
»Alles. Alles könnte schiefgelaufen sein.«
»Sie meinen, Eckart ist tot?«
»Ich meine gar nichts. Ich weiß nur, dass er dem CIC damit ge-

droht hat, Amerikas dreckige Geschäfte mit den Nazis der Presse zu 
stecken. Wenn herauskommt, dass der Geheimdienst die Leute pro-
tegiert, die die Leichenberge in den Lagern zu verantworten haben … 
die Bilder dieser Leichen haben meine Landsleute noch sehr genau 
vor Augen …«

Vanuzzi hatte versprochen, auf seiner nächsten Mission in Europa 
Mitte März bezüglich Eckart Nachforschungen anzustellen. Inzwi-
schen waren Wochen vergangen, ohne dass Rosenberg von ihm ge-
hört hatte, und nun stand Vanuzzi einfach in seiner Wohnung.

Vanuzzi hatte dafür gesorgt, dass Rosenberg einen Posten bei 
der Schai bekam und den Nachrichtendienst im neu entstehenden 
Staat etablierte. Doch sie waren einander merkwürdig fremd geblie-
ben. Über sich selbst hatte Vanuzzi wenig erzählt, außer dass er vier 
Geschwister hatte (oder vielmehr: gehabt hatte, denn seine beiden 
älteren Brüder waren bereits tot) und früh hatte erwachsen werden 
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müssen als Kind neapolitanischer Einwanderer, die nie wirklich in 
Chicago und seiner Schlachthausindustrie angekommen waren.

Vanuzzis Stimme holte Rosenberg aus seinen Gedanken zurück: 
»Wenn ich gewusst hätte, wie schön Sie’s hier haben, wär ich schon 
früher eingebrochen.«

»Wo ist Eckart, Dan?«
Vanuzzi seufzte. Dann erzählte er, dass er noch einmal alle Sta-

tionen von Operation Rattenlinien in Tirol durchgegangen war. Sie 
hatten damals verbrannte Erde hinterlassen, Menschen waren ihret-
wegen gestorben. Er erinnerte sich an eine weibliche Kontaktperson 
Eckarts.

»Sie heißt Valentina. Ärmliche Hütte, haust da mit ihrem zehn-
jährigen Sohn. Ihr Mann war gebürtiger Italiener, sie spricht radebre-
chend Italienisch, oder was sie dafür hält …«

»Langweilig. Weiter!«
Vanuzzi sah sein Gegenüber an. Interessant, das hätte Eckart ver-

mutlich auch so gesagt. Je länger er mit Rosenberg zu tun hatte, desto 
mehr erkannte er, welche Charakterzüge und Redeweisen die beiden 
voneinander übernommen hatten. Dann zog Vanuzzi ein Schreiben 
aus der Tasche und gab es Rosenberg. Es war Eckarts Handschrift. Er 
hatte den Brief an Valentina offenbar in einem Zug liegen lassen und 
aufs Kuvert geschrieben, der Finder möge ihn zur Post bringen, es 
handle sich um wichtige Informationen über Vermisste. 

»Ein Wunder, dass der Brief Valentina erreicht hat – wenn Sie das 
in Chicago machen, können Sie froh sein, wenn sich der Finder damit 
nicht den Hintern wischt …«

Rosenberg sah auf, sagte: »Die USA hatten keinen Krieg im eige-
nen Land. Ich habe für die Vermisstenstelle des Roten Kreuzes gear-
beitet. Menschen sind fünfzig Kilometer zu Fuß gekommen, um uns 
Briefe von Toten zu bringen. In einer Zeit, in der viele verzweifelt auf 
Nachrichten von Verwandten hoffen, ist so etwas möglich. Eckart hat 
darauf spekuliert – und es hat funktioniert.«
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Rosenberg überflog die Zeilen. Es war eine Art Lebensbeichte, die 
Eckart für Valentina verfasst hatte. Doch kurz vor einem Seitenende 
brach das Schreiben plötzlich ab, ohne Verabschiedungsformel.

»Kein Papier mehr?«
»Keine Zeit, den Rest auszuformulieren. Sehen Sie sich den Um-

schlag an, Ephraim.«
Rosenberg erkannte zunächst nur die zwei Zeilen an den Finder 

des Schreibens und Valentinas Adresse. Dann sah er in einer Ecke die 
winzigen Buchstaben in Eckarts schwer leserlicher Handschrift:

In Genua angekommen mein Führungsoffizier Colonel 
Swartz ist da höre seine Stimme durch die Zugtoilette das 
Durchladen einer Maschinenpistole

Rosenberg drehte den Umschlag so lange in Händen, bis er sich da-
von überzeugt hatte, dass er keine weitere Information enthielt.

»Was bedeutet das?«
»Den worst case. Swartz wollte sich persönlich davon überzeugen, 

dass alles klappt.«
»Als er Eckart sieht, weiß er, dass er nur einen Lockvogel vor sich 

hat und ist außer sich … wie würde ihn Swartz beseitigen? ›Auf der 
Flucht‹ erschießen und die Leiche verscharren?«

»Zu viele Mitwisser: die Jungs vom CIC, die Eckart im Zug be-
gleitet haben, wir beide …«

»Was dann? Tragischer Unfall auf der Schiffspassage nach Amerika?«
»Denken Sie nach, Ephraim: Tot nützt ihm Eckart gar nichts. 

Swartz ist klar, dass ich genauso viel über die amerikanischen Deals 
mit den Nazis weiß. Aber er geht davon aus, dass ich das Maul halte, 
solange er Eckart in seiner Gewalt hat.«

»Was macht das CIC mit Leuten, die drohen, klassifiziertes Mate-
rial an die Presse weiterzugeben?«

»Psychiatrie!«
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»Was …?«
»Töte nicht ihren Körper, töte ihren Leumund! Wenn Swartz Eck-

art in einen Knast sperrt wegen Landesverrat, ist die Gefahr zu groß, 
dass er dort plaudert und ihm irgendjemand glaubt. Die effizienteste 
Methode besteht darin, ihn in die Psychiatrie abzuschieben. Eckart 
bildet sich seine wilden Geschichten nur ein, weiß der Henker, was er 
in Europa erlebt hat! Niemand glaubt ihm. Und wenn doch, verfällt 
derjenige demselben Wahn. Wahnsinn ist bekanntlich ansteckend.«

Rosenberg schlug mit der Hand gegen die Wand. In der Stille, die 
entstanden war, hörte Vanuzzi durch die offen stehende Balkontür 
zwei Katzen sich im Hinterhof balgen.

»Ausgezeichneter Ansatz, Dan. Sie werden ihn in keine normale 
Psychiatrie gesteckt haben, die ist nicht ausbruchsicher. Gibt es in den 
USA Militärpsychiatrien?«

»Natürlich, ein halbes Dutzend allein an der Ostküste. Aber es ist 
nicht einmal klar, ob er überhaupt in den Staaten ist. Was, wenn sie 
ihn in Europa eingebuchtet haben?«

»Swartz will ihn unter Kontrolle halten, das kann er nur in Ame-
rika. – Ich kenne einen in der Schai, der an Informationen über den 
CIC rankommen kann. Er schuldet mir ohnehin einen Gefallen …«

Vanuzzi spürte, wie ihm eine Schweißperle über die rechte Schlä-
fe lief. Er zog seine Zigaretten hervor und bot Rosenberg eine an, 
obwohl er wusste, dass der mit dem Rauchen aufgehört hatte. Der 
Deutsche begann ihm auf die Nerven zu gehen. Seine Hartnäckigkeit 
in Ehren, aber warum konnte er nicht sehen, dass dies hier wirklich 
das Ende der Suche nach Eckart war? 

Vanuzzi trat auf den Balkon hinaus. Er inhalierte den Rauch tief 
und blies ihn in kurzen Stößen aus. In der Ferne sah er die Sonne in 
einem Meer aus flüssigem Silber oder Blei verschwinden; sein Blick 
ging nach Westen in eine Landschaft, die nur noch aus Grautönen 
zu bestehen schien. Grau wie der Winter in Chicago. Er dachte dar-
an, wie man Matt erschossen hatte, seinen ältesten Bruder. Er war zu 
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schnell die Karriereleiter der Mafia hinaufgestiegen. Sie hatten seinem 
Vater einen Zettel mit dem Hinweis unter der Wohnungstür durch-
geschoben, wo er die Hände, den Kopf und den Rest des Körpers 
finden würde. Schließlich musste man für ein Begräbnis alle Glieder 
wieder in einem Sarg zusammenbringen, das war man als Katholik 
dem lieben Gott schuldig.

Vanuzzi schnippte die Zigarette in den Hof. Er bekam Kopf-
schmerzen. Und eine Ahnung davon, dass es ihm nicht gelingen wür-
de, Eckart in der Psychiatrie einfach verschimmeln zu lassen.

2
	

Dann begann der Krieg. Israel sah sich einer Koalition aus Ägypten 
und Syrien, dem Libanon, Jordanien und dem Irak gegenüber. Kaum 
dass sich der neue Staat gebildet hatte, musste er sich schon bewei-
sen. Für die arabischen Nachbarn war er ein Stachel im Fleisch, der 
so rasch wie möglich entfernt werden sollte. Israel jagte von Sieg zu 
Sieg, und an manchen Tagen erschien es Vanuzzi, als würde sich sein 
neues Heimatland zu Tode siegen. Bis zum Waffenstillstandsabkom-
men im Juli 1949 war er in der Zentrale der Schai unabkömmlich. 
Anschließend mussten er und Rosenberg bei der Umstrukturierung 
der Nachrichtendienste helfen, aus der Schai sollte binnen Jahresfrist 
der Mossad werden.

Umso überraschter war er, als ihm Rosenberg Ende März 1950 
mitteilte, dass er endlich die Psychiatrie gefunden haben könnte, in 
der Eckart sei, und bereits neue Identitäten konstruiert, Pässe ge-
fälscht und Schiffspassagen für sie gebucht habe. Die Operation be-
ginne in einem Monat.

»Anfang Mai bin ich in Europa, Ephraim.«
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»Sind Sie nicht, dafür habe ich gesorgt. Es gibt keinen Grund, 
keine Entschuldigung und keinen Vorwand auszuweichen. Sie sind 
der israelische Staatsbeamte Ascher Zwi Levi auf einer Sondermission 
nach Washington. Alles andere ist unwichtig.«

Vanuzzi verdrehte die Augen. »Ascher Zwi Levi? Schlimmer kann’s 
nicht mehr kommen!«

»Sicher? Ich hätte mich auch als Ihre Ehefrau ausgeben können …«

Sie waren eine Woche mit dem Schiff unterwegs, bis sie schließlich in 
dem Städtchen im östlichen Maryland ankamen, wo die Psychiatrie 
lag. Es war ein beschaulicher Ort mit seinen fünfzigtausend Einwoh-
nern, niedrigen, eng aneinandergedrückten roten Ziegelhäuschen im 
englischen Stil und einer Kirche, die aussah, als ob sie zweimal am Tag 
geschrubbt würde. Von ihrem Hotel downtown hatte Vanuzzi einen 
guten Blick auf die Bay mit ihren weißen Fischerbooten. Umgehend 
zog er die Vorhänge zu. Er war ein Kind der Metropole. Das hier war 
das Amerika der Kernseife, der Eisdielen und biederen High-School-
Sportteams. Eine suburbane Idylle, die so gar nichts zu tun hatte mit 
dem Leben, das ihm vertraut war. 

Zudem barg sie ein Problem: In einer Großstadt hätten sie Eckart 
aus diesem Laden geholt und wären einfach in der Menge unterge-
taucht. Hier verbreiteten sich Nachrichten in Windeseile, jeder Frem-
de, der in einem Hotel abstieg, war sofort stadtbekannt. Zwei Juden 
aus Israel auf der Durchreise nach Washington – das war wahrschein-
lich das größte historische Ereignis, seit Fido, der Hund von Abraham 
Lincoln, auf den Platz vor der Town Hall gepinkelt hatte.

Rosenberg drängte darauf, sich noch am selben Tag die Örtlich-
keiten anzusehen. Sie liehen sich das Auto des Hotelbesitzers und fuh-
ren Richtung Oststadt. Merkwürdigerweise nahm hier der Verkehr 
zu – Vanuzzi stellte fest, dass sich die militärpsychiatrische Einrich-
tung mitten in einem geschäftigen Industriegebiet befand, was ihn 
mit den sonstigen Umständen versöhnte.
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Sie parkten in einer Distanz, die ihnen einen guten Blick erlaub-
te, ohne selbst auffällig zu werden, und kurbelten die Seitenscheiben 
herunter. Der aufgeregte Balzlärm der Vogelstimmen aus dem Park, 
der das Gebäude umgab und einen eher vernachlässigten Eindruck 
machte, drang bis hierher. Rosenberg schniefte, schien kaum Luft 
durch die Nase zu bekommen. Dann nieste er mehrmals herzhaft und 
zückte sein Fernglas. Vanuzzi hatte seines bereits an die Augen gesetzt.

Ein grauer Klotz aus dem späten neunzehnten Jahrhundert, zwei 
Stockwerke hoch, mit zahlreichen schmalen, aneinanderklebenden 
Gebäudeteilen, die ihr je eigenes Walmdach trugen und nach hinten 
offenbar äußerst verwinkelt waren. Trotz des warmen Frühlingswet-
ters schossen Rauchschwaden aus allen Kaminen. Rosenberg machte 
Vanuzzi auf das Tor und ein Wächterhäuschen aufmerksam: rechts 
und links davon je ein mit einem Gewehr bewaffneter Soldat, in dem 
Bretterverschlag befand sich ein dritter. Vanuzzi holte die Szene näher 
heran: Offenbar war gerade Fütterungszeit, denn er sah einen Hund 
am ausgestreckten Arm des Wachmanns nach oben springen.

»Könnte schwierig werden«, sagte Rosenberg unvermittelt.
»Was hatten Sie erwartet? Eine Einladung zum Picknick?«
Der Deutsche drehte sich brüsk zu Vanuzzi hin, doch noch bevor 

er etwas erwidern konnte, fluchte der: »Was zum Henker macht der 
Kerl da?«

Vor dem Wächterhäuschen war plötzlich ein Mann um die sechzig 
aufgetaucht, klein und gedrungen. Er trug ein dunkelgraues Sportja-
ckett und schien einen Plausch mit den Soldaten zu halten. Bärtchen, 
Haare und Gesichtsschnitt von Errol Flynn, Augen und Nase von 
Mutter Eule … verflucht, Vanuzzi kannte ihn, aber woher …?

»Ein Besucher«, assistierte Rosenberg, »das wird es selbst in dieser 
Klinik geben.«

Plötzlich fiel es Vanuzzi wieder ein: das »Liebeskind von Errol 
Flynn und einer Schleiereule«. So hatte Colonel Swartz den Kerl da-
mals genannt. Es musste kurz nach dem Krieg gewesen sein, sie wur-
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den einander auf einem Internentreffen vorgestellt, als Vanuzzi noch 
als loyaler Gefolgsmann und einer von Swartz’ zuverlässigsten Special 
Agents galt. Als Mann für die heiklen Aufträge. Er hatte nicht lange 
mit der Schleiereule gesprochen, zu unterschiedlich waren ihre Wel-
ten, zu offen trat die Antipathie auf Vanuzzis Seite zutage, war der an-
dere doch das erste Millionärssöhnchen, das er kennenlernte. Er war 
zwar nicht annähernd so blasiert, wie er sich die Reichen vorgestellt 
hatte, die für ihren Wohlstand selbst keinen Finger krumm machen 
mussten, doch dafür trug er eine etwas zu offensichtliche Gönnerhaf-
tigkeit zur Schau. Vanuzzi fühlte sich behandelt wie ein Schulkind. 

»Und was für ein Besucher!«, sagte er knurrend. »Liam Ciskey. Ein 
ehemaliger CIC-Agent. War in den Zwanzigern an der US-Botschaft 
in Berlin akkreditiert. Offiziell. Eigentlich war er für den Nachrich-
tendienst tätig. – Hey, kennen Sie ihn vielleicht, Ephraim?«

Rosenberg drehte an seinem Fernglas. Dann sagte er: »Eckart hatte 
einen amerikanischen Freund, der ihm damals aus Deutschland raus-
geholfen hat, als die Gestapo unseren Laden übernahm. Hat mir hin 
und wieder von ihm erzählt, aber ich habe ihn nie gesehen … denken 
Sie, dass er das ist?«

»Ganz sicher. Die entscheidende Frage ist: Warum ist er hier?«
Sie starrten weiter durch ihre Ferngläser. Sahen, wie sich aus dem 

Haus eine junge Frau in einem Sommerkleid dem Mann näherte. Die 
Soldaten öffneten das Tor, Mann und Frau begrüßten einander. Cis-
key deutete einen Handkuss an, dann hakte sie sich bei ihm unter, die 
Wachen salutierten, und das ungleiche Paar setzte sich in Bewegung.

Vanuzzi verfolgte die beiden mit den Augen. »Schleimer!«
»Aber einer, an dem wir dranbleiben sollten.«
Rosenberg startete den Wagen. Dann nieste er dreimal lautstark, 

bevor sie losfuhren.

Zwei Ecken weiter, an einer vom Fabrikverkehr stark frequentierten 
Kreuzung, winkte Ciskey ein Taxi herbei und stieg mit seiner Beglei-
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1956 Ex-Kommissar Andreas Eckart wird von einem früheren Mit-

streiter kontaktiert, der für den MI6 ein explosives Dossier erwerben will: 

Ein ungarischer Geheimpolizist möchte sich in den Westen absetzen und 

bietet eine Liste mit den Namen von KGB-Agenten und -Doppelagenten. 

Eckart lehnt zunächst ab, doch dann erfährt er, dass er eine familiäre 

Beziehung zu einem dieser Agenten hat. Er lässt sich umstimmen und 

begibt sich auf eine heikle Mission nach Budapest, wo die sowjetische 

Invasion nach dem Volksaufstand in vollem Gange ist und die Stadt in 

Chaos und Gewalt versinkt ...
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POLITTHRILLERbb»Ein genialer Mix aus skandalöser 

Enthüllungsstory und Politthriller.«
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